
Die Kunst der Begleitung 
Universität Gießen beteiligt an Studie zu den Erfahrungen von Ehrenamtlichen in der Sterbebegleitung –  Erste 
Ergebnisse als Buch veröffentlicht

cl. Wer seine letzten Lebenstage 
in einem Hospiz verbringt, wird 
dort häufig von Ehrenamtlichen 
betreut. Dabei sammeln die Ster-
bebegleiterinnen und -begleiter 
bedeutsame Lebenserfahrungen 
und Wissen über die Wirklich-
keit des Sterbens und Trauerns. 
Dieses Wissen hat in der For-
schung zum Ehrenamt bislang 
kaum Aufmerksamkeit erfah-
ren. In einer internationalen Stu-
die unter Beteiligung von Prof. 
i. R. Dr. Dr. Reimer Gronemeyer 
und Dr. Michaela Fink vom Insti-
tut für Soziologie der JLU kamen 
ehrenamtliche Sterbebegleite-
rinnen und -begleiter zu Wort. 
Sie erzählen drastische, drama-
tische und erfahrungsreiche 
Geschichten, die wichtige – und 
bisher wenig beachtete – Rück-
schlüsse über den Tod und das 
Sterben in unserer Gesellschaft 
erlauben.

Die Verbundforschung zum 
Thema „Ehrenamtlichkeit und 
bürgerschaftliches Engagement 
in der Hospizarbeit – Merkmale, 
Entwicklungen und Zukunfts-
perspektiven“ wurde vom Deut-
schen Hospiz- und PalliativVer-
band initiiert und mit 180.000 
Euro gefördert. Die ersten Er-
gebnisse der Studie sind nun in 
einem Buch mit dem Titel „Die 
Kunst der Begleitung. Was die 
Gesellschaft von der ehrenamtli-
chen Hospizarbeit wissen sollte“ 
veröffentlicht worden.

Das Bild von einem friedli-
chen Sterben sei der rote Faden, 
der sich durch die Erzählungen 
der Hospizbegleiterinnen und 
-begleiter zieht, so die Forsche-
rinnen und Forscher. Viele Eh-
renamtliche verfügten über 
eine bemerkenswerte situative 
Geistesgegenwart, die aus der 
Beziehung zwischen Begleiten-
den und Betroffenen erwachse. 
„Es ist bemerkenswert, dass die 
Wiederkehr wärmender Zuwen-
dung und gelebter Empathie 
so deutlich möglich wird“, sagt 

Prof. Gronemeyer. Die größte 
Stärke vieler Ehrenamtlicher 
bestünde in ihrer Offenheit für 
das, was offen ist: Die Beziehung 
zu den Angehörigen, die Frage 
nach Hoffnung, die Frage, ob et-
was über den Tod hinausweist, 
das Gespräch über Ängste, Wün-
sche, Sehnsüchte. 

Der medizinische Kontext 
kommt in den Erfahrungsbe-
richten der Ehrenamtlichen 

kaum vor. „Ehrenamtliche sind 
zuständig für das, was im me-
dizinischen oder pflegerischen 
Handeln eher nicht zur Sprache 
kommt: Der Seelenschmerz, die 
Hoffnung oder die Hoffnungslo-
sigkeit, Vergebung und Versöh-
nung oder auch die Angst um die 
Menschen, die man zurücklässt“, 
sagt Dr. Michaela Fink. „Damit 
sind sie mehr denn je unver-
zichtbar in der Versorgung am 
Lebensende.“ Die Forscherinnen 
und Forscher betonen auch die 
gesellschaftliche Bedeutung der 
ehrenamtlichen Hospizbeglei-
tung. Aktuell sind ca. 100.000 
Menschen, die meisten davon 
ehrenamtlich, unter dem Dach 

des Deutschen Hospiz- und Pal-
liativVerbands e. V. in der Hos-
pizarbeit und der Palliativver-
sorgung tätig. Die meisten der 
Befragten haben ihr Engagement 
als überaus sinnstiftend und be-
reichernd beschrieben.

Die Teilstudie an der JLU 
wurde in Kooperation mit der 
Universität Graz (Prof. Dr. An
dreas Heller) und der Universität 
Klagenfurt in Wien (Dr. Patrick 

Schuchter) durchgeführt. Sie ist 
Teil eines größeren Verbundpro-
jekts, an der auch das Institut für 
Soziologie der Universität Augs-
burg (Prof. Dr. Werner Schnei-
der) und das Zentrum für zivil-
gesellschaftliche Entwicklung 
an der EFH Freiburg (Prof. Dr. 
Thomas Klie) beteiligt sind.

Patrick Schuchter, Michaela Fink, 
Reimer Gronemeyer, Andreas 
Heller: Die Kunst der Begleitung. 
Was die Gesellschaft von der 
ehrenamtlichen Hospizarbeit wissen 
sollte. der hospiz verlag 2018, 168 
Seiten, 24,90 Euro,  
ISBN 978-3-946527-23-7

Elemente. Seine Basis bildet 
das nicht biblische „24. Gebet, 
das die Jungfrau Maria am Ta-
ge ihres Heimgangs sprach“, in 
das Anrufungen Gottes und 
Beschwörungen verschiedener 
Engel sowie weiterer Gestalten 
eingefügt worden sind. Dabei 
finden sich mehrfach Bezüge zu 
anderen religiösen Vorstellun-
gen, die im ägyptischen Raum 
verbreitet waren, wie der Gnosis. 
Das eigentliche Ziel des etwas 
verworren wirkenden Textes ist 
die Segnung eines Gefäßes mit 
Wasser und Öl, das dann für hei-
lende Zwecke eingesetzt werden 

soll. Die Person, für die gebetet 
wird, kann an entsprechenden 
Stellen jeweils mit Namen ge-
nannt bzw. eingefügt werden.

Verfasst wurde der Papyrus 
wohl von einem herumreisen-
den Magier oder „Zauberdienst-
leister“ (Richard L. Gordon), der 
seine Fähigkeiten Bedürftigen 
anbot und ihnen womöglich 
auch seine Texte verkaufte. Der 
Text ist nämlich nicht nur hier, 
sondern in leicht abweichenden 
Formen noch auf einem Londo-
ner (Ms. Or. 6796) und Heidelber-
ger Papyrus (P. Heidelberg 1685) 
erhalten, dort sogar vollständi-

ger. Und noch zahlreiche weitere 
ähnliche Zauberpapyri wurden 
gefunden.

Besonderheiten der Gießener 
Stücke sind ihre Faltung in der 
Seitenmitte und die erkennba-
ren Einstichspuren in deren 
Nähe. Während man Papyrus 
zunächst als Rolle verwendete, 
zeigt sich hier der Übergang zum 
gehefteten Büchlein (Kodex). Ur-
sprünglich bestand das Gebet so-
gar aus vier gefalteten Blättern, 
die nach dem Knicken aufeinan-
dergelegt und dann zusammen-
genäht wurden. Erhalten haben 
sich nur die beiden mittleren.

Der Papyrus gehört zu den 
ersten Objekten der dritten pa-
pyrologischen Gießener Teil-
sammlungen, den sogenannten 
Papyri Iandanae. Dabei handelt 
es sich um die Privatsammlung 
des Klassischen Philologen Karl 
Kalbfleisch (1868–1946), der ab 
1903 Professor in Marburg war 
und 1913 nach Gießen wechselte. 
Zugleich übernahm er dort bis 
Ende 1944 die Betreuung aller 
Papyri und Ostraka. Seit 1906 
erwarb Kalbfleisch erste eigene 
Papyri, die er nach seinem Groß-
vater, dem Gelnhäuser Verleger 
Karl Reinhold Janda (1805–1869), 
benannte. Er war dazu auch Mit-
glied im Deutschen Papyruskar-
tell, von dem er diese beiden in 
Eschmunên gefundenen Stücke 
1907 erwarb. Seine Sammlung 
brachte er mit nach Gießen und 
ließ sie bald im feuersicheren 
Handschriftenzimmer der al-
ten Universitätsbibliothek in 
der Keplerstraße 2 aufstellen. 
Ende 1939 widersprach er noch 
einer Verlagerung der Stücke 
in den Keller des Gebäudes. Als 
jedoch die beiden anderen Pa-
pyrussammlungen (P. Giss. und 
P.B.U.G.) um 1942 in den Keller-
tresor der Dresdner Bank (Johan-
nesstraße 1) ausgelagert wurden, 
gelangten die P. Iand. doch noch 
ins Untergeschoss. Dort blieben 
sie trotz der Zerstörung des Ge-
bäudes im Dezember 1944 wei-
testgehend unbeschadet. Kalb-
fleisch vererbte sie nach seinem 
Tod 1946 der Universitätsbiblio-
thek. Mit 1.166 Nummern ver-
teilt auf 364 Glasplatten sind sie 
heute die größte Teilsammlung.

Von Dr. Olaf Schneider

Kleinere, oft unbewusste magi-
sche Rituale, den Blick ins Horo-
skop oder den Besuch bei einem 
der sogenannten Gesundbeter, 
wie sie heute noch im benach-
barten Westerwald anzutref-
fen sind, erleben wir im Alltag. 
Magie und Aberglauben haben 
die Menschheit wohl 
schon immer beglei-
tet. Das zeigt auch 
ein koptischer 
Zauber papy r u s 
aus der Gießener 
P ap y r u s s a m m -
lung. Er ist schon 
deshalb besonders, 
weil sich davon zwei 
Blätter zusammen in 
Gießen erhalten haben (P. Iand. 
9 A und B).

Eine erste Datierung und Zu-
ordnung des Stückes lässt sich 
über die verwendete koptische 
Schrift vornehmen. Beim Kop-

tischen handelt es sich um die 
letzte Stufe der ägyptischen 
Sprache (seit ca. 100 n. Chr.), 
die bis heute in der Liturgie der 
dortigen koptisch-orthodoxen 
Kirche fortlebt. Seit etwa dem 
2. Jahrhundert wird dafür eine 
eigene Schrift verwendet, die 
überwiegend auf dem Griechi-
schen – der oströmischen Ver-

waltungssprache – basiert, 
aber acht ältere ägypti-

sche Zeichen hinzu-
nimmt, um speziel-
le Laute darstellen 
zu können. Durch 
die Verbreitung des 

Christentums setz-
te sich das Koptische 

endgültig gegen ältere 
Schriften wie die Hierogly-

phen durch.
In die Zeit zwischen 400 und 

600 gehört unser Papyrus. Im 
Kern ist er zwar christlich, dar-
über hinaus enthält er aber auch 
eine Mischung synkretistischer 

Ein koptischer Zauberpapyrus in Gießen

Die Sammlungen der Universitätsbib­
liothek sind nur zum kleineren Teil 
das Resultat eines planmäßigen und 
systematischen Aufbaus, in hohem 
Maße dagegen von Wechselfällen 
und Zufälligkeiten der Zeitläufte ge­
prägt.
So finden sich darunter nicht nur 
über 400 mittelalterliche Handschrif­
ten und etwa 900 frühe Drucke, 
sondern beispielsweise auch Papyri, 
Ostraka und Keilschrifttafeln neben 
einer Sammlung historischer Karten.
Außergewöhnliches, wie historische 
Globen und eine umfassende Samm­
lung von studentischen Stamm­

büchern, wird ebenso sorgfältig 
bewahrt wie eine Grafiksammlung 
zeitgenössischer Kunst.
Bücher und Objekte haben oft 
namhafte Vorbesitzer und eine 
interessante Geschichte. Sie füh­
ren kein museales Dasein in der 
Universitätsbibliothek, sie sind viel­
mehr Gegenstand von Lehre und 
Forschung, werden digitalisiert und 
erschlossen. Und wir tragen Sorge 
für die Erhaltung der empfindlichen 
Zimelien auch für zukünftige Gene­
rationen.
Wir stellen Ihnen im uniforum ausge­
wählte Stücke der Sammlungen vor.

Poetische Theologie.  
Überlegungen zu Thomas 
Mann

Die Literatur zu Thomas Mann 
behandelt zahlreiche Aspekte 
seines Werkes aus unterschied-
lichen Bereichen wissenschaft-
licher Erkenntnis. So gibt es Ab-
handlungen über Mythologie, 
Psychoanalyse, Musik und Medi-
zin in den Texten Thomas Manns 
– aber nur wenige Aufsätze wid-
men sich den theologischen Fra-
gen, die sie aufwerfen. Thomas 
Mann war in hohem Maße von 
der lutherisch geprägten Religi-
osität seiner Herkunft geprägt 
und führt in seinem Werk einen 
fruchtbaren Dialog mit der Theo-
logie; zudem verfügte er über ei-
ne außergewöhnliche Kenntnis 
der Bibel. Die Literaturwissen-
schaft hat sich dieser Dimension 
seines Schreibens jedoch bislang 

kaum ange-
nommen.

Dieses Buch 
u nter n i m mt 
nun eine 
G e s a m t d a r -
stellung der 
„p o e t i s c he n 
T h e o l o g i e “ 

Thomas Manns – von den „Bud-
denbrooks“ bis hin zum späten 
Werkplan „Luthers Hochzeit“. 
Thomas Mann ist ebenso wenig 
ein Prediger wie ein „Seher“, der 
womöglich mit dem Geistlichen 
konkurrieren will; er erzählt Ge-
schichten, die den Leser anregen, 
über Fragen nachzudenken, die 
seine Figuren bewegen.

Prof. em. Dr. Ulrich Karthaus 
war als Professor für Neuere deut-
sche Literaturgeschichte und Li-
teraturdidaktik am Institut für 
Germanistik der JLU tätig.

Ulrich Karthaus: Poetische Theo-
logie. Überlegungen zu Thomas 
Mann, Vittorio Klostermann 2017, 
252 Seiten, 59 Euro,  
ISBN 978-3-465-03951-8

„Angezeigt von Mama.  
Die Geschichte einer 
Denunziation“

Es ist ein erschütterndes Zeugnis 
innerfamiliären Verrats im natio-
nalsozialistischen Österreich: die 
Geschichte einer Denunziation 
durch die eigene Mutter. Maria 
Gabrielsens Bericht, der von Eli-
sabeth Turvold aus dem Norwe-
gischen übersetzt und von Mar-
kus Roth und Elisabeth Turvold 
herausgegeben wurde, ist in der 
Schriftenreihe der Arbeitsstelle 
Holocaustliteratur (AHL) der JLU 
und der Ernst-Ludwig-Chambré-
Stiftung erschienen. Es handelt 
sich um den fünften Band in der 

Reihe „Studien 
und Dokumen-
te zur Holo-
caust- und La-
gerliteratur“.

Erzählt wird 
die Geschichte 
von Maria, die 
in der Folge die-

ses unfassbaren Verrats als Zehn-
jährige mit ihren sechs Geschwis-
tern nach Theresienstadt depor-
tiert wird. Wie durch ein Wunder 
überleben alle sieben das Getto. 
Ihre Rückkehr nach Wien bringt 
einen aufsehenerregenden Pro-
zess gegen die Mutter ins Rollen. 
Nach dem Krieg gelingt es Maria, 
in Norwegen eine neue Familie 
und ein neues Zuhause zu finden 
und sich schließlich ihrer schlim-
men Vergangenheit zu stellen, von 
der sie in diesem Buch erzählt.

Maria „Mitzi“ Gabrielsen, 
Oddvar Schjølberg: Angezeigt 
von Mama. Die Geschichte einer 
Denunziation. Herausgegeben von 
Markus Roth und Elisabeth Turvold: 
Metropol-Verlag, Berlin 2018,  
136 Seiten, 16 Euro, 
ISBN 978-3-86331-413-2 
Der Band kann auch direkt über die 
AHL bestellt werden: arbeitsstelle.
holocaustliteratur@germanistik.
uni-giessen.de

Ich möchte so gern 
ein Held sein

Dieses Buch umfasst den inten-
siven Briefwechsel zweier so 
unterschiedlicher wie solidari-
scher Autoren, die vor dem Hin-
tergrund krisenhafter Prozesse 
in Ost und West mit großer Zi-
vilcourage zu ihren Positionen 
stehen: Brigitte Reimann und 
Wolfgang Schreyer. Sie verhan-
deln Fragen des literarischen 
Schaffens wie die Entwicklun-
gen in Politik und Kultur und 
finden immer auch Zeit für die 
allerpersönlichsten Dinge.

Als sie sich Mitte der 1950er 
Jahre kennenlernen, ist der sechs 
Jahre Ältere bereits literarisch er-
folgreich. Fast über 20 Jahre, bis 

zum frühen 
Tod Brigitte 
R e i m a n n s , 
führen beide 
einen intensi-
ven, offenen 
und höchst 
persönlichen 
Briefwechsel. 

Diese Briefe sind daher nicht nur 
spannendes Zeitzeugnis, sondern 
ein ebenso anrührendes wie kurz-
weiliges Porträt zweier Künst-
lerpersönlichkeiten, die auch als 
Menschen beeindrucken.

Der Briefwechsel erscheint 
kurz nach dem 90. Geburtstag 
von Wolfgang Schreyer, der am 
17. November 2017 verstarb und 
zum 85. Geburtstag der 1973 ver-
storbenen Brigitte Reimann.

Mitherausgeber Prof. Dr. Cars-
ten Gansel ist Professor für Neu-
ere Deutsche Literatur und Medi-
endidaktik an der JLU.

Brigitte Reimann  /  Wolfgang 
Schreyer: Ich möchte so gern ein 
Held sein. Der Briefwechsel, heraus-
gegeben von Carsten Gansel und 
Kristina Stella, OKAPI Verlag Berlin 
2018, 26 Euro,  
ISBN 978-3-9816011-2-1

Die ersten Ergebnisse der Verbundforschung zum Thema „Ehrenamtlichkeit 
und bürgerschaftliches Engagement in der Hospizarbeit – Merkmale, Ent-
wicklungen und Zukunftsperspektiven“ sind nun veröffentlicht worden.
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Eine Seite des koptischen Zauberpapyrus. Gut zu erkennen sind die Knickfalten und die Einstiche.
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